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Schlaf hatte Stefan Spurny kaum ge-
funden. In der Früh quälte sich der 
34jährige Computerfachmann trotz 
stark kratzendem Hals, Schluckbe-
schwerden und hämmernden Kopf-
schmerzen aus dem Bett. Auf dem 
Weg zur Arbeit kaufte er bei der 
Apotheke Tabletten, dann saß er mit 
schwerem Kopf vorm Rechner. „Ich 
hätte ein ungutes Gefühl gehabt, 
zuhause zu bleiben. Ich arbeite noch 
nicht lange in diesem Büro, hatte 
gerade erst einen Tag frei und wollte 
keinen schlechten Eindruck hinter-
lassen“, sagt er. 

Wie Spurny geht es vielen. So 
wenige Krankenstandstage wie im 
vergangenen Jahr gab es noch nie. 
Durchschnittlich 11,6 Tage haben 
sich die Arbeiter und Angestellten 
2006 krank gemeldet. Das sind sechs 

Tage weniger als 1980. Die wichtig-
sten Gründe für den Arbeitsausfall 
waren: in 42 Prozent der Fälle Pro-
bleme mit Knochen und Muskeln, 
28 Prozent der Arbeitnehmer litten 
unter Beschwerden der Atmungsor-
gane und sechs Prozent hatten Herz-
Kreislauf-Probleme.

Vor allem die Unternehmen zeigen 
sich hocherfreut über den Rückgang 
der Krankenstandstage. „Je weniger, 
desto besser“, sagt Martin Gleits-
mann, Leiter der Abteilung Sozial-
politik in der Wirtschaftskammer. 
„Nicht nur für die Firmen, die der 
Krankenstand jedes Jahr hunderte 
Millionen Euro kostet, sondern auch 
für die Menschen. Wir können stolz 
sein, dass sich die Gesundheitssitua-
tion in unserem Land stetig verbes-
sert.“

Dass die seit Jahren sinkenden 
Krankenstandstage alles andere als 
ein Grund zum Jubeln sind, fin-
det dagegen Christa Marischka von 
der Arbeiterkammer. „Sicher hat 
die Medizin Fortschritte gemacht, 
vielleicht leben auch einige gesün-
der als früher – aber das sind nicht 
die Hauptursachen. Die Tendenz 
ist eher, dass sich die Menschen zur 
Arbeit schleppen, selbst wenn sie aus 
dem letzten Loch pfeifen.“

Marischka berät seit 20 Jahren Ar-
beitnehmer. „Jeden Tag ruft minde-
stens einer an, der sich nicht traut, 
wegen einer Krankheit zuhause zu 
bleiben. Einige nehmen lieber Ur-
laub, als sich krank schreiben zu las-
sen. Die Angst, den Arbeitsplatz zu 
verlieren, nimmt zu.“ Seit Anfang 
der 80er Jahre die Arbeitslosigkeit 

zu steigen begann, sinken die Kran-
kenstände.

Dass tatsächlich viele Menschen 
arbeiten gehen, obwohl sie eigent-
lich ins Bett gehören, bestätigt auch 
Paul Jiménez, Leiter der privaten 
Forschungsanstalt „research-team“ 

aus Graz. Sein Institut hat Arbeit-
nehmer befragt und herausgefun-
den, dass es viele trotz Krankheit 
zur Arbeit zieht. Wie viele genau, 
möchte Jiménez allerdings nicht sa-
gen. „Die Untersuchung ist noch 
nicht abgeschlossen. Aber so viel 
steht jetzt schon fest: Es handelt sich 
um einen erheblichen Teil.“

Die Allgemeinärztin Ines Berger-
Uckermann aus Villach kennt das 
Phänomen. „Immer wieder kom-
men Patienten zu mir, die sich nur 
untersuchen lassen und ein Rezept 
abholen. Wenn ich ihnen rate, sich 
von mir krank schreiben zu lassen, 
lehnen sie ab. Manche sagen, sie 
seien in ihrer Firma unabkömm-
lich. Andere sprechen offen von ih-
rer Angst, den Job zu verlieren.“ So 
verschreibt Berger-Uckermann Hu-
stensaft, Nasentropfen, Schmerz-
mittel oder sogar Antibiotika. Die 
Patienten überstehen dann mit den 
Medikamenten vollgestopft gerade 
so den Arbeitstag. „Gesund ist das 
nicht“, sagt die Ärztin. „Diese Pati-
enten verschleppen ihre Krankheit 
über Wochen, ohne sich zu erholen. 
Das kann leicht zu schweren Folge-
erkrankungen führen.“

Einige Unternehmer kümmert es 
offenbar wenig, wenn ihre Angestell-
ten wochenlang nur mit halber Kraft 
arbeiten und zudem auch noch Kolle-
gen anstecken. Sie setzen ihre Ange-
stellten massiv unter Druck. Richard 
Leutner vom Österreichischen Ge-
werkschaftsbund zitiert aus einem 
Brief, den ein Arbeitnehmer vom 

Personalbüro seiner Firma geschickt 
bekam. „Sie waren im Jahr 2006 ins-
gesamt drei Wochen krank“, heißt es 
da. „Glauben Sie, dass das mit dem 
Erfolg unseres Unternehmens und 
mit der Arbeitsplatzsicherheit im Be-
trieb vereinbar ist?“

Die unterschwellige Drohung ist 
nicht zu überhören. „Solche Briefe 
werden uns immer wieder vorge-
legt“, sagt Leutner.

Manchmal bleibt es nicht bei ei-
ner Drohung. Milanka Colovic, 30, 
Kassiererin bei einer großen Droge-
rie-Kette, wurde vergangenes Jahr 
in einer Wiener Filiale überfallen. 
Zwei Minuten und 34 Sekunden war 
sie mit dem vermummten Mann al-
lein – die Filialleiterin war angesichts 
des Räubers geflohen und hatte die 
Tür zugesperrt, so dass diesem der 
Fluchtweg versperrt war. Bis der 
Mann letztendlich die Glasscheibe 
zertrümmerte und entkam, litt Colo-
vic Todesangst. „Ich dachte, jetzt ist 
es aus.“ Seither ist sie traumatisiert, 
erschrickt bei jeder Gelegenheit und 
wird mit Antidepressiva, Beruhi-
gungsmitteln und Schlaftabletten be-
handelt. Ihre Chefs wollten von der 
psychischen Erkrankung, die ihr die 
Arbeit eingebracht hat, nichts wissen 
und entließen die Frau, während sie 
noch im Krankenstand war.

Irene Holzbauer von der Arbeiter-
kammer kennt noch mehr solcher 
Fälle. Frauen, die nach einer Fehlge-
burt psychische Probleme hatten und 
ihre Kündigung erhielten, Ange-
stellte, deren Probezeit wegen eines 
Krankenstandes aufgelöst wurde, 
und Zeitarbeiter, die überredet wer-
den, von sich aus das Arbeitsverhält-
nis aufzulösen. Mit dem Verspre-
chen, nach überstandener Krankheit 
wieder eingestellt zu werden.

Seit die schwarz-blaue Regierung 
im Jahr 2000 den Entgeltfortzah-
lungsfonds abgeschafft hat, hat sich 
die Situation verschärft. Bis dahin 
zahlten Firmen für jeden Arbeitneh-
mer 2,1 Prozent des Lohnes in einen 
Topf. Wurde ein Mitarbeiter krank, 
bekam das Unternehmen die Kosten 
für den Krankenstand zurückerstat-
tet. Ein kranker Mitarbeiter tat den 
Firmen also nicht ganz so weh – ihre 

Kosten bekamen sie ersetzt und in 
den Topf zahlten sie ohnehin ein.

Mittlerweile herrscht ein Klima 
der Angst, in dem Firmenchefs ihren 
Mitarbeitern oft gar nicht mehr di-
rekt zu drohen brauchen. „Es reicht, 
den Fall eines gekündigten Kollegen 
im Hinterkopf zu haben, und schon 
geht‘s trotz Magen-Darm-Grippe 
zur Arbeit“, sagt Holzbauer.

Die rapide Zunahme von freien 
Dienstnehmern und anderen Schein-
selbstständigen tut ihr Übriges. 
Nach Schätzungen des ÖGB gibt 
es mittlerweile 150.000 solcher Ar-
beitskräfte. Das sind fünf Mal mehr 
als noch vor zehn Jahren. „Entgelt-
fortzahlung im Krankheitsfall“ ist 
für sie ein Fremdwort.

„Dass ich mich nicht krank gemel-
det habe, hat ganz klar auch damit 
zu tun“, sagt Stefan Spurny. „Unser 
Büro hatte in der ersten Jänner-Wo-
che geschlossen, da habe ich schon 
nichts verdient. Jetzt noch ein Ver-
dienstausfall so kurz danach – da 
wird‘s dann knapp.“

Nicht nur die Arbeitnehmer ha-
ben unter der Situation zu leiden, 
sondern auch ihr Nachwuchs. Die 
Kindergärtnerin Renate Gschlad be-
richtet, dass berufstätige Eltern mit-
unter auf die Pflegefreistellung ver-
zichten, die ihnen eigentlich zusteht: 
„Viele Chefs sehen es nicht gern, 
wenn Eltern in Pflegeurlaub gehen. 
Das stürzt jene in ein Dilemma, die 
niemanden haben, der auf die Klei-
nen aufpassen kann. Oft bekommen 
kranke Kinder in der Früh noch 

schnell ein Fieberzäpfchen reinge-
drückt und werden bei uns abge-
geben.“ Die Eltern sitzen dann mit 
schlechtem Gewissen bei der Arbeit, 
während ihr Sprössling die Krank-
heit und damit das Problem weiter 
verbreitet. Matthias Hartmann
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So wenige Krankenstands-
tage wie im vergangenen 
Jahr gab es in unserem 

Land noch nie. Nicht etwa, 
weil sich die gesundheit-

liche Lage verbessert 
hätte, sondern weil die 
Menschen zunehmend 

Angst haben, ihren 
Arbeitsplatz zu verlieren.

„Unsere
Studie zeigt: 
Viele Arbeit-

nehmer
gehen krank 
zur Arbeit“
Paul Jiménez

„Kinder kom-
men krank in 
den Kinder-
garten, weil 
Eltern arbei-
ten müssen“ 
Renate Gschlad
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